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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Isabell hat auf dem Archehof endlich ihren Platz gefunden. Doch ausgerechnet jetzt
            taucht Theo, Peggys Sohn und Tierarzt, wieder auf. Nach dem Scheitern seiner Ehe hofft
            er auf einen Neuanfang und bringt Isabells Gefühlswelt gehörig durcheinander.
Während Peggy den Hof mit Herz, Chaos und ihren ganz eigenen Ideen führt, besitzt
            Caro ein besonderes Gespür für die Tiere des Archehofs. Doch als eine Entscheidung
            ihren ganzen Mut verlangt, muss sie lernen, auch den Menschen zu vertrauen.
         

         Werden Isabell, Peggy und Caro ihren eigenen Weg finden und erkennen, dass das Glück
            manchmal dort wartet, wo man es am wenigsten erwartet?
         

         Ein gefühlvoller Wohlfühlroman voller tierischer Begegnungen, liebenswerter Charaktere
               und der besonderen Atmosphäre des Archehofs Sonnentau.

         Über Leonie Abels

         Leonie Abels ist das Pseudonym einer erfolgreichen Schriftstellerin. Sie liebt das
            Landleben und alles, was man damit verbindet. Sie ist eine passionierte Kuhkraulerin,
            Eselliebhaberin und Ziegenfreundin. Außerdem ist sie bekennender Schwarzwald-Fan:
            die wunderbare Landschaft, die gute Küche und die  unkomplizierte Art der Bewohnerinnen
            und Bewohner begeistern sie immer wieder aufs Neue. Mit ihren Geschichten rund um
            den Archehof Sonnentau hat sie sich einen lange gehegten Traum erfüllt und einen Ort
            erschaffen, an dem sie selbst gern leben würde.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Leonie Abels

         Hü und hott beim Herzgeflüster
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         Nicht zu fassen! Isabell hebt mit spitzen Fingern den Hundeknochen hoch, den jemand
            als Briefbeschwerer auf ihre Unterlagen gelegt hat, und lässt ihn in den Papierkorb
            plumpsen. Dann schließt sie das weit geöffnete Fenster, setzt sich an ihren Schreibtisch
            und klappt ihr Notebook auf. Es ist eiskalt im Raum. Hier kann sie unmöglich den Schreibkram
            erledigen, der sich angesammelt hat. Herrje! Hat Peggy denn gar keinen Respekt vor
            dem, was Isabell tut?
         

         Zufällig stapft ihre Chefin gerade in diesem Moment über den Hof, wie immer in Begleitung
            ihrer jungen Hündin Bella. Isabell steht auf und öffnet das Fenster erneut. »Guten
            Morgen, Peggy!«
         

         »Salü, Isabell. Was gibt’s?«

         »Kann es sein, dass dieses Fenster die ganze Nacht offen stand?«

         »Äh, schon möglich.« Peggy kratzt sich am Kopf. »Ich war gestern Abend noch mal im
            Büro und habe wohl vergessen, es zuzumachen.«
         

         Isabell verzieht das Gesicht. »Aber warum, Peggy?«

         »Ich wollt noch mal nachsehen, wann die Entwurmungsmittel kommen, die ich bestellt
            habe. Sendungsverfolgung, nennt sich das. Ist ganz lustig. Wenn du auf den Zahlencode klickst, rollt so ein
            niedliches rotes Spielzeugauto über den Bildschirm, dann siehst du –« Weiter kommt
            Peggy nicht, denn ihre Hündin ist gerade an ihr hochgesprungen. »Bella, aus! Wann
            lässt du endlich diese Hüpferei? Du bist doch kein Känguru!«
         

         Sie drückt die Hündin sanft auf alle viere und wendet sich wieder Isabell zu. »Wo
            waren wir gleich? Richtig, bei deinem Parfüm.«
         

         »Mein Parfüm?«
         

         »Genau. Es riecht gut, das will ich nicht abstreiten, aber auch ziemlich intensiv.
            Zugegeben: Empfindliche Nasen wie die meiner Bella hier könnten es glatt als aufdringlich
            empfinden.«
         

         »Aufdringlich?« Isabell kneift die Augen zusammen.

         »Du weißt schon, dass Hunde über dreihundert Millionen Riechzellen haben?«, fragt
            Peggy zurück.
         

         Nein, das wusste Isabell nicht. Sie weiß nicht einmal, wie viele Riechzellen sie selbst
            hat. Schätzungsweise zwei bis drei.
         

         »Nun guck nicht so beleidigt! Ist ja immer Geschmackssache.« Das ist Peggys Art, sich
            zu entschuldigen.
         

         Isabell sagt nichts darauf. Bisher hat sich nie jemand über ihr Parfüm beschwert,
            geschweige denn, in einer Art Notwehrreaktion das Fenster aufgerissen. Im Gegenteil,
            sie bekommt immer wieder Komplimente für diesen Duft. Er begleitet sie seit Jahren
            und ist eine der wenigen Konstanten in ihrem Leben, seit sie aus der Großstadt in
            den Schwarzwald gezogen ist. Sie blättert dafür regelmäßig einen halben Wochenlohn
            auf den Tisch, einfach, weil das Parfüm zu ihr gehört, ja beinahe ein Teil ihrer Persönlichkeit
            geworden ist. Und jetzt das!
         

         Aber so ist Peggy eben: Immer geradeheraus und immer mit sehr speziellen Ansichten.
            An einiges hat Isabell sich mittlerweile gewöhnt, an anderes dagegen nicht. Dazu gehört
            beispielsweise dieses sogenannte Büro, das sie sich mit ihrer Chefin teilt. Ein einziges
            Chaos.
         

         Mit ihrer zupackenden Wurstigkeit erreicht Peggy oft erstaunlich schnell erstaunlich
            viel, das muss Isabell ihr lassen, doch ihr wäre es lieber, Peggy würde ihr Chaos
            anderswo verbreiten.
         

         Als Leiterin der Gästepension hat Isabell genug zu tun, trotzdem verbringt sie eine
            Menge Zeit damit, heimlich Ordnung in die Buchhaltung von Sonnentau zu bringen, und
            das nur, weil der Archehof ihr so sehr am Herzen liegt. Ungeöffnete Rechnungen als
            Lesezeichen in Saatgut-Kataloge zu klemmen, ist keine nachhaltige Lösung, ebenso wenig
            wie das Ignorieren von Fristen. Wie oft hat sie es Peggy schon gesagt? Denn ohne einen
            reflektierten Umgang mit diesen Dingen heißt es über kurz oder lang: Entwurmungskuren
            und Leckerlis ade! Nichts mehr mit Wäller-Pferden und Hinterwälder-Rindern, keine
            Enten mit unaussprechlichen Rassenamen mehr, keine verwaisten Ziegen, Wollschweine
            und auch keine bunte Eier legenden Hühner. Isabell könnte die innerliche Aufzählung
            eine ganze Weile fortsetzen, aber sie bemerkt gerade selbst, dass sie sich ein bisschen
            hineinsteigert.
         

         Draußen hat Peggy sich inzwischen ihres Parkas entledigt und die Ärmel um ihren Bauch
            gewürgt. Die Vormittage sind noch empfindlich frisch, doch allmählich gewinnt draußen
            die Maisonne an Kraft. »Hey, bist du noch auf Funk?« Sie schnipst mit den Fingern.
         

         »Ja, bin ich.« Isabell nickt. »Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, ob ich meine
            Arbeit besser im Kuhstall erledige. Da ist es wärmer, die Internetverbindung ist besser
            und die Kühe scheinen mich auch zu mögen. Zumindest stören sie sich nicht an meinem
            Parfüm.« Spricht’s und schließt demonstrativ das Fenster. Anschließend platziert sie
            den Papierkorb mit dem Hundeknochen auf Peggys Schreibtisch, klemmt sich ihr Notebook
            unter den Arm und verlässt den Raum. Allerdings steuert sie nicht wie angekündigt
            den Kuhstall an, sondern die Gaststube der Pension.
         

         Um diese Zeit haben die Gäste bereits gefrühstückt, Servicemann Mike hat abgetragen
            und in der Küche klar Schiff gemacht. Alles tipptopp. Noch hängt Kaffeeduft in der
            Luft und der harzige Geruch der Fichtenholzscheite, noch bullert der Kachelofen. Isabell
            liebt dieses moosgrün gekachelte Ungetüm. Sie liebt diesen urigen Raum mit den vielen
            Sprossenfenstern, den niedrigen Decken und dem alten Holzgestühl. Warum also nicht
            hier die Rechnungen und Bestelllisten für die nächste Woche durchgehen?
         

         Aufatmend lässt sie sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.

         Der Tag hat schräg angefangen. Schon beim Aufstehen war sie gereizt, wie so oft in
            den letzten Tagen, und im Verlauf des Vormittags ist es nicht besser geworden. Peggys
            Beschwerde über ihr Parfüm hat ihr schließlich den Rest gegeben, was im Nachhinein
            betrachtet albern ist, denn Peggy mag nur, was nach Fell oder Federn riecht. So ist
            sie eben.
         

         Isabell rollt die Schultern, strafft ihren Rücken. Allmählich wird sie ruhiger. Allzu
            gemütlich will sie es sich allerdings nicht machen. Sie ist gekommen, um zu arbeiten.
            Also steht sie auf und knipst die Deckenleuchten an, die sonst lediglich zur Raumreinigung
            eingeschaltet werden. Dann legt sie los.
         

         Das Licht, die Ruhe und die angenehme Umgebungstemperatur helfen ihr, sich zu konzentrieren,
            und sie kommt gut voran. Aber der Archehof wäre nicht der Archehof, wenn nicht doch
            irgendwer für Unruhe sorgen würde.
         

         Meist haben die Störenfriede vier Beine, allen voran Wollschwein Ernst, der Isabell
            zu seiner besten Freundin auserkoren hat. Heute ist es allerdings kein tierischer
            Bewohner. In der Tür steht plötzlich Theo. Groß. Breit. Nicht sonderlich vorteilhaft
            angeleuchtet durch das grelle Licht.
         

         Isabell setzt sich kerzengerade auf. »Nanu, der Herr Haller!« Sie gibt sich Mühe,
            ihren Schrecken zu überspielen. Mit ihm hat sie nun wirklich nicht gerechnet.
         

         »Salü, Isabell.« Er hebt zwei Finger und grinst sein Theo-Grinsen.

         Theo Haller ist der Tierarzt vom Archehof, dazu Peggys Sohn, wobei Ersteres für seine
            Mutter von größerer Bedeutung zu sein scheint. Theo hingegen behauptet gern, nur nebenberuflich
            Tierarzt zu sein. Hauptamtlich sei er der Hausmeister hier.
         

         Hauptamtlich ist er vor allem verheiratet, denkt wiederum Isabell. Sehr verheiratet.
         

         Sie verschränkt die Arme vor der Brust und vergräbt ihre Hände, damit er ihr Zittern
            nicht sieht. »Was führt dich her?«, fragt sie in geschäftsmäßigem Ton, wobei ihre
            Stimme eine Spur fester sein könnte.
         

         Theo zuckt die Achseln, antwortet aber nicht. Er sieht fertig aus: dunkle Ringe unter
            den Augen, schlecht rasiert, das Haar strubbelig wie immer. Und noch ein bisschen
            mehr Bauch als gewöhnlich, so kommt es Isabell zumindest vor. Das wird bestimmt mal eine richtige Plauze, denkt sie, nur leider hilft ihr die gedankliche Häme nicht. Sie ist wütend, wirklich
            wütend auf ihn – aber noch wütender macht sie, dass sie sich so sehr freut, ihn zu
            sehen. Ihr Körper reagiert ganz anderes als ihr Kopf, und ein nicht unwesentlicher
            Teil von ihr würde Theo am liebsten augenblicklich die enge Stiege zu ihrer Kammer
            hoch- und in ihr Lotterbett hineinzerren.
         

         »Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«

         »Bitte, Isa! Sei nicht so.« Theo tritt näher.

         »Wie bin ich denn, deiner Meinung nach?«

         »Du tust, als wären wir Fremde.«

         »Wir haben uns seit Wochen nicht gesehen. Du hast kein Lebenszeichen von dir gegeben,
            seit –« Sie unterbricht sich. Der Rest ist ohnehin bekannt.
         

         Theo streckt die Hände aus, die Handflächen offen nach oben. »Es tut mir leid, Isa.
            Wirklich. Ich hätte es mir auch anders gewünscht.«
         

         Kann ein Mann etwas Falscheres sagen?

         Ja, kann er.

         »Du bist eine wunderbare Frau und hast so etwas nicht verdient.«

         »Nicht dein Ernst, oder?« Isabell funkelt ihn an. »Hast du den Text aus irgendeiner
            Vorabendschmonzette geklaut?«
         

         Theo zieht eine leidende Miene. »Isa, bitte! So kenne ich dich gar nicht.«

         »Dann lernst du mich jetzt kennen, Theo. Und nun sag endlich, was los ist. Warum bist
            du hier?«
         

         Er senkt den Blick und beißt sich auf die Unterlippe, schaut wieder auf. »Es ging
            nicht mehr mit Christina und mir.«
         

         »Ach, du je!« Sie legt beide Hände an die Wangen. »Und jetzt möchtest du hier unterkriechen?«

         »Ich weiß nicht, wohin sonst. Immerhin ist der Archehof mein Zuhause – oder war es
            zumindest mal.« Er klingt ungewöhnlich kleinlaut, und Isabell kann ihm auch nicht
            widersprechen. Theo hat einen Großteil seiner Jugend hier verbracht, gemeinsam mit
            seiner Mutter Peggy und seiner Schwester Evelyn. Der Vater galt schon damals nicht
            mehr als Teil der Familie.
         

         »Natürlich hab ich Freunde«, räumt er ein, als hätte Isabell ihn danach gefragt. »Aber
            es sind auch Christinas Freunde, was zu gewissen Interessenkonflikten führt.« Er zupft
            an seinem Ohrläppchen. »Klar, es gibt ein Hotel in Mühlach, aber wenn ich dort einchecke,
            weiß es gleich die ganze Stadt. Dann heißt’s überall: Sei’ Frau hat den Haller rausg’schmissen.
            Was die an ihm g’funden hat, isch sowieso a Rätsel.«
         

         »Du fürchtest also, du wirst gemobbt?« Isabell bemüht sich, die Fassung zu wahren.

         »Gemobbt?«

         »Ja, gemobbt. So wie Nüssles Huhn.«

         »Ich kenne Nüssles Huhn leider nicht.« Schon wieder eine schlechte Antwort. Nüssles
            Huhn kennt jeder. Zumindest die Belegschaft des Archehofs – und Theos Frau Christina
            auch.
         

         »Aber wer Nüssle ist, weißt du schon?«

         Wiegald Nüssle. Jeder Mühlacher kennt ihn. Großunternehmer, Großkotz und Großspender
            des Archehofs, Menschenfeind und Tierfreund in Personalunion. Vor einiger Zeit hat
            er Peggy eines seiner Hühner gebracht, das sich in miserabler Verfassung befand, weil
            es, wie unter Hühnern und Menschen oft leidige Sitte, von seinen Artgenossen gemobbt
            worden war. Peggy hat es mit ein paar friedlich gesinnten Junghühnern zusammengebracht,
            woraufhin sich das Tier bald erholte und sich seitdem bester Gesundheit erfreut.
         

         »Klar, dass du Nüssles Hühner nicht kennst. Er präferiert für sein Viehzeug schließlich
            die Dienste deiner Frau«, giftet Isabell.
         

         »Kein Wunder, sie sieht ja auch besser aus als ich«, kontert Theo. Der Punkt geht
            an ihn.
         

         Plötzlich wird Isabell bewusst, dass diese Form der Auseinandersetzung nichts Neues
            für ihn ist. Als verheirateter Mann hat er eine gewisse Übung in sinnlosen Streitereien.
            So naiv, wie er bisweilen tut, ist er längst nicht. Im Gegenteil, er ist ein Meister
            darin, den Ärger seines Gegenübers einfach verpuffen zu lassen.
         

         »Warum kommst du eigentlich zu mir? Warum nicht zu Peggy?«, wechselt Isabell das Thema.
            »Sie hat hier zu entscheiden.«
         

         »Ach, Isabell!« Er seufzt. »Ich kann mich wohl kaum ohne dein Einverständnis in deiner
            Pension einmieten.«
         

         »Du willst also ein Zimmer.«

         »Richtig. Zumindest vorübergehend.«

         »Bis deine Frau dich wieder nimmt, oder was?«

         Seine Antwort ist ein weidwunder Blick.

         »Ich verstehe deinen Ärger, Isa«, sagt er schließlich. »Aber Christina und ich sind
            nicht nur verheiratet, wir führen auch eine gemeinsame Praxis. Wir können nicht einfach
            voreinander davonlaufen. Es gibt vieles zu klären, sauber und in unaufgeheizter Stimmung.
            Dafür brauchen wir erst einmal einen gewissen Abstand. Die letzten Wochen waren nicht
            einfach.«
         

         Isabell mustert ihn eine Weile nachdenklich. »Weißt du, Theo«, sie fegt ein paar unsichtbare
            Krümel vom Tisch, »ich verstehe das alles sehr gut, viel besser, als du vermutlich
            annimmst. Ich habe auch eine Vergangenheit, wenn ich es mal so verrucht ausdrücken
            darf. Ich hatte einen Partner, mit dem ich mein Leben aufgebaut habe, meine Zukunft.
            Jeder Schritt nach vorn war zwischen uns abgestimmt. Wir zwei –« Sie bricht ab. Was
            tut das jetzt zur Sache? Die Geschichte ist bekannt, sie ist durchlebt und durchlitten.
            Ende und Aus.
         

         Also noch einmal von vorn und ohne Umschweife. »Du hättest mir nichts vormachen müssen,
            nur weil du mit mir ins Bett wolltest, Theo.«
         

         Ihm klappt der Mund auf. »Ich wollte nicht mit dir – doch, das schon auch, aber es
            ging mir nicht um eine Bettgeschichte. Ich –«
         

         »Du hättest nicht von Liebe reden müssen. Die Lüge wäre nicht nötig gewesen.«

         »Ich habe dich nie belogen.«

         »Hach! Wirklich nicht?«

         »Nein. Wirklich nicht. Ich möchte frei sein, Isa. Frei für dich. Das ist mir klargeworden,
            klarer denn je.«
         

         Isabell starrt ihn an. Die Wut kocht noch immer in ihr. »Also gut, belassen wir’s
            dabei.« Sie zwingt sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen. »Welches Zimmer willst
            du: Das mit den Skiern oder das mit der alten Wiege?«
         

         Theo seufzt. »Gib mir irgendeins. Ich habe keine Ansprüche. Ich will nur meine Ruhe.«

         »Oha! Der Herr wünscht seine Ruhe.«

         »Vielleicht ist die Idee mit dem Zimmer doch nicht so gut«, räumt Theo ein.

         »Diese Geschichte war von Anfang an keine gute Idee!«, schäumt Isabell. »Das fing
            schon oben auf dem Dachboden an. Du hättest mich nie –«
         

         »Hoppla! Ich störe wohl gerade.« Plötzlich steht Mike in der Tür zur Küche.

         »Sorry, war keine Absicht.« Er hebt entschuldigend beide Hände.

         Mike besitzt das Talent, immer dann aufzutauchen, wenn er gerade überhaupt nicht erwünscht
            ist. Was ihm den Vorteil verschafft, über alles und jeden Bescheid zu wissen, obwohl
            er selbst noch nicht so lange hier ist.
         

         Isabell beschließt, die Flucht nach vorn anzutreten. »Du störst keineswegs, Mike.
            Komm ruhig rein, wir waren gerade fertig.« Dann, zu Theo: »Zimmer sechs, das mit der
            Wiege. Schlüssel hängt am Brett.«
         

         Er starrt sie sekundenlang an, als müsse die Information erst zu ihm herübersickern,
            bedankt sich und will ihr den Rücken zudrehen. »Ach, eins noch! Ich brauche keinen
            Zimmerservice, das wollte ich nur gesagt haben.«
         

         »Okay, leider können wir trotzdem keinen Preisnachlass gewähren.«

         Theo nickt zum Zeichen, dass er es zur Kenntnis genommen hat, und ist weg.

         Isabell atmet tief durch, wendet sich dann wieder Mike zu und deutet mit dem Zeigefinger
            auf ihn. »Du sagst jetzt nichts! Es ist nämlich nicht so, wie es sich vielleicht angehört
            hat.«
         

         »Natürlich nicht.« Mikes Miene ist ausdruckslos.

         Doch Isabell lässt sich nicht täuschen. »Damit wir uns richtig verstehen: Wenn du
            anfängst zu tratschen, bring ich dich um! Oder besser noch: Ich schick dich zurück
            nach Berlin. Haben wir uns verstanden?«
         

         »Aber sicher.« Mikes dreht sich schnell weg und macht sich daran, die Pfeffer- und
            Salzmühlen einzusammeln, die er gestern schon hätte auffüllen sollen. Allerdings war
            sie es selbst, die ihn davon abgehalten hat. Sie brauchte dringend eine helfende Hand,
            um den Trupp aufsässiger Ziegen aus die Empfangsdiele zu jagen.
         

         »Eine eiskalte Killerin, wer hätte das gedacht?«, hört sie ihn murmeln.

         Sie schaut sich hektisch nach etwas um, das sie ihm nachwerfen kann, aber das Notebook
            kommt nicht infrage, und auch sonst ist nichts in Greifweite. Mike hat sich ohnehin
            längst feixend in Sicherheit gebracht.
         

         Isabell schließt die Augen, zwingt sich, bis zehn zu zählen. Noch nicht einmal Mittag
            und sie ist schon fix und fertig. Warum kann sie nicht einfach in Frieden ihre Arbeit
            machen?
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         »Einen wunderschönen guten Tag!«, flötet sie kaum eine halbe Stunde später und schenkt
            dem älteren Herrn, der nun vor ihr steht, ein strahlendes Lächeln.
         

         In Wahrheit ist sie nicht glücklich darüber, dass er bereits vor ihr die Empfangsdiele
            betreten hat. Die Eingangstür zur Pension muss offen gewesen sein. Herrje, wer war
            das nun wieder?! Ständig schärft sie ihren Leuten ein, die Türen zu schließen, denn
            sonst fühlen sich auch tierische Gäste eingeladen, und die haben in der Pension nichts
            verloren. Sie sind ja sonst überall auf dem Archehof anzutreffen.
         

         Allerdings sind es oft auch die Gäste selbst, die vergessen zuzusperren.

         »Wie kann ich Ihnen helfen?«

         »Von Lindwehr mein Name, Friedemann von Lindwehr.« Der Name scheint Programm. Dieser
            Mann sieht aus wie ein Schauspieler, der einen alten Adligen spielt: schlohweißes
            Haar, Augen ohne Farbe, dazu eine gewisse Ganzkörpersteifigkeit. In seinem eleganten
            schwarzen Wollmantel könnte er geradewegs von einem Staatsempfang kommen. »Wir haben
            zwei Zimmer gebucht«, lässt er Isabell wissen.
         

         »Richtig, das Appartement in Parterre.« Wie hatte sie das vergessen können? »Bitte,
            nehmen Sie einen Augenblick Platz.« Sie deutet auf die Sitzecke mit dem Tischchen
            und den beiden Ohrensesseln. Eigentlich sollte es hier längst eine Rezeption geben,
            aber wenn Isabell auf dem Archehof eins gelernt hat, dann ist es Geduld. Was nicht
            ist, kann schließlich noch werden, sagt Peggy immer, und der wuchtige alte Schreibtisch,
            der zur Anmeldung dient, zusammen mit den Sesseln, das hat durchaus Charme, ebenso
            wie das entstaubte Hirschgeweih an der Wand. In der Weihnachtszeit hat Isabell es
            mit einer Lichterkette geschmückt, die sich bis heute gut macht. Charmant ist auch
            der wie zufällig gepflückte Feldblumenstrauß, der in Wahrheit aus Resis Blumenladen
            stammt. Isabell legt viel Wert auf eine stimmige Atmosphäre – im Gegensatz zu Peggy,
            die die Pension früher geleitet hat.
         

         Von Lindwehr ist mit diesem Ambiente allerdings keineswegs zu beeindrucken. »Meine
            Gattin ist eine große Anhängerin dieser Archehof-Idee«, erklärt er unvermittelt. »So
            ist es, Cecilie, nicht wahr?« Er dreht den Kopf ein wenig, als stünde jemand neben
            ihm, schaut dann wieder Isabell an. »Deshalb habe ich ihr diesen Aufenthalt ermöglicht,
            müssen Sie wissen. Es war ein Geburtstagsgeschenk.«
         

         »Eine reizende Idee«, lobt Isabell. »Tierfreunde kommen bei uns immer auf ihre Kosten.«

         Von Lindwehr deutet ein Nicken an. »Mir ist bewusst, dass Sie nicht den Service eines
            Vier-Sterne-Hotels bieten können, allerdings erlaube ich mir, Sie darauf aufmerksam
            machen, dass wir –«
         

         »Lass gut sein, Friedemann«, unterbricht ihn eine kleine, zierliche Frau, die soeben
            hereingehastet ist und sich an seine Seite gesellt. Sie ist ein wenig außer Atem,
            als sei sie gerannt.
         

         Von Lindwehr schaut kurz zu ihr, räuspert sich, setzt neu an. »Nun, wir haben unsere
            Ansprüche. Frische Landluft zu schnuppern ist ja gut und schön, allerdings –«
         

         »Es wird sich schon alles fügen«, fällt seine Frau ihm erneut ins Wort, doch ihre
            Stimme klingt ganz weich, und auch die Art, wie sie die Hand auf den Unterarm ihres
            Mannes legt, wirkt, als trüge sie Samthandschuhe.
         

         »Keine Sorge! Es wird alles zu Ihrer Zufriedenheit sein«, verspricht Isabell fröhlich,
            obwohl sie nicht sicher ist, dass dies tatsächlich der Fall sein wird. Die Pension
            Archehof Sonnentau ist kein Sternehotel, wie ihr Gast ganz richtig bemerkt hat. Wer
            hier urlaubt, muss es rustikal mögen, und von Lindwehr wirkt nicht so, als würde er
            das. Wie steht es mit der Gattin? Isabell mustert sie unauffällig. Ihr Kleidungsstil
            passt sehr gut zu dem ihres Mannes: noble Zurückhaltung von Kopf bis Fuß. Nur bei
            der Handtasche hört die Bescheidenheit auf, mit der lässt sie es krachen. Außerdem
            wirkt sie fest entschlossen, ihr kleines Abenteuer anzugehen. Das alles gefällt Isabell.
         

         »Sie interessieren sich also für das Landleben?«, sagt sie. »Dann sind Sie genau am
            richtigen Ort. Authentischer als hier werden Sie es nirgendwo antreffen.« Sie lächelt
            der Frau aufmunternd zu.
         

         Cecilie von Lindwehr nickt eifrig.

         »Ziegen!«, sagt von Lindwehr plötzlich sehr laut, und Isabell zuckt unmerklich zusammen.
            »Sie haben doch Ziegen? Meine Frau interessiert sich nämlich für sie, warum auch immer.«
            Seine Mimik bleibt seltsam starr.
         

         »Ziegen? Aber ja.« In diesem Punkt kann Isabell ihn beruhigen. Ziegen gibt es hier
            reichlich. Für seinen Geschmack vermutlich sogar mehr als genug, denn ihr Gemecker
            kann ganz schön penetrant sein – genauso wie Bock Parzival, der neuerdings das Oberkommando
            übernommen hat. Er ist mindestens so verfressen wie Wollschwein Ernst, besitzt aber
            längst nicht dessen Charme.
         

         Apropos Ernst. Vor dem Eintreffen der von Lindwehrs hätte sie ihn sicherheitshalber
            wegsperren müssen, fällt ihr in dem Moment siedend heiß ein. Seine Wegelagerei hat
            schon so manchen Neuankömmling ziemlich erschreckt.
         

         »Sie sind draußen nicht zufällig einem Schwein begegnet?«, fragt sie Frau von Lindwehr
            besorgt, denn es muss einen Grund geben für ihr verspätetes Hereinkommen und die mühsam
            kaschierte Gehetztheit.
         

         »Oh!« Frau von Lindwehr streicht sich ihr ohnehin kurzes Haar aus der Stirn und wirft
            Isabell einen scheuen Blick zu. »Sagen wir mal, es hat sich mir vorgestellt.« Ihre
            Lippen kräuseln sich zu einem feinen Lächeln.
         

         Wow! Was für eine Antwort. Isabell ist beeindruckt. Ihre eigene erste Begegnung hat
            sie mit weit weniger Fassung getragen. Ernst kann sehr furchteinflößend sein, dabei
            er ein gutmütiger Kerl und der treuste Freund, nur eben sehr verfressen.
         

         »Schweine?!«, meldet sich von Lindwehr wieder zu Wort. Besäße sein Gesicht eine gewisse
            Mimik, würde er ohne Zweifel die Nase rümpfen.
         

         Isabell übergeht seinen Einwand; ihre Aufmerksamkeit gilt noch immer seiner Frau.
            »Entschuldigen Sie bitte vielmals, dass ihn niemand eingesperrt hat. Das tut mir leid.«
         

         »Nicht der Rede wert.« Sie winkt ab. »Ich habe ihn mit einer Packung Cracker abgelenkt.«
            Ihr Lächeln vertieft sich, und es wirkt echt.
         

         »Von was redet ihr eigentlich?« Von Lindwehr wirkt verwirrt.

         »Schon gut, Friedemann. Es ging nur um ein Schwein, das hier lebt. Nicht weiter wichtig.«
            Wieder dieses sanfte Handauflegen.
         

         »Schweine!« Von Lindwehr schüttelt den Kopf. »Ganz so profan muss es doch wohl nicht
            sein.« An Isabell gewandt fügt er hinzu: »Sie haben sicher auch Pferde oder meinetwegen
            Kühe. Notfalls auch Hühner.«
         

         »Wir haben von allem etwas. Ihre Frau wird sich bestimmt nicht langweilen«, beschwichtigt
            ihn Isabell. Zugleich springt die Warnleuchte in ihrem Kopf auf Alarmgelb, Tendenz
            Katastrophenrot. Schwierige Gäste sind gerade das Letzte, was sie brauchen kann.
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         Was ist das für ein Radau?

         Caro ahnt nichts Gutes. Sie schlüpft durch das Tor des Paddocks, in dem die Esel untergebracht
            sind, schiebt den Riegel vor und läuft zurück zum Hof. Hündin Bella bellt wie verrückt,
            die Hühner suchen gackernd das Weite, und sogar Wollschwein Ernst hat sich von seinem
            warmen Plätzchen vorm Scheunentor hochbequemt, um dem Spektakel beizuwohnen. Überall
            Lärm, überall Bewegung, nur eine sitzt ganz still und rührt sich nicht.
         

         Die alte Dame ist so winzig, dass sie kaum übers Lenkrad schauen kann. Ihr Wagen,
            ein uralter grüner Mercedes, ist gefährlich nah am Scheunentor zum Stehen gekommen.
            Lediglich ein Rundballen Heu, den Jenny heute Morgen dort zwischengelagert hat, konnte
            Schlimmeres verhindern.
         

         »Was ist passiert?«, keucht Peggy, die von irgendwoher angerannt kommt. Schnell erblickt
            sie die Ursache für die Aufregung. »Du meine Güte! Die Weidle wird doch nicht schon
            wieder ein Huhn überfahren haben?« Sie eilt zu dem Mercedes und bückt sich. »Wenn’s
            nur nicht das von Nüssle war«, hört Caro sie murmeln, »und hoffentlich keins von meinen
            Sperberhühnern.«
         

         »Bist du in Ordnung, Ruth?« Caro hat die Fahrertür geöffnet und steckt den Kopf in
            den Wagen.
         

         »Mir fehlt nichts, Mädel. Es war nur der Schreck. Ich muss irgendwie mit dem Fuß …«
            Ruth Weidle lässt den Satz in der Luft hängen. Sie starrt noch einen Moment vor sich
            hin, dann geht ein Ruck durch ihren Körper. »Nun denn.«
         

         Caro hilft ihr beim Aussteigen und reicht ihr ihren Gehstock. Unterdessen ist auch
            Dackeldame Tessa aus dem Fond des Wagens gehüpft und begrüßt sie schwanzwedelnd. Glücklicherweise
            scheint sie das Malheur ebenfalls unbeschadet überstanden zu haben.
         

         Peggy späht ein letztes Mal unter den Mercedes und richtet sich dann schnaufend auf.
            »Sieht aus, als müssten wir dieses Mal auf den Hühnereintopf verzichten.«
         

         »Besser wär’s«, bemerkt Caro in galligem Ton.

         »Was denn? Bin ich hier etwa die Todesfahrerin?« Peggy tippt sich auf die Brust.

         »Das mit dem Hühnereintopf bringst du jedes Mal, obwohl’s nicht witzig ist, sondern
            einfach nur eklig.«
         

         »Entschuldigt bitte, aber das klingt jetzt so, als würde ich ständig Hühner überfahren«,
            schaltet Ruth Weidle sich ein. »Ganz so ist es nicht, das möchte ich nur feststellen.«
         

         »Ich dachte, Sie hätten Ihren Führerschein längst abgegeben«, entgegnet Peggy schmallippig.
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